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Mannheim. „Deutschland ist schön.“ So tönte es uns sonor aus
einer bayerischen Bierwerbung entgegen. Im 19. Jahrhundert,
als die germanischen Gegenden wohl noch viel schöner gewesen
sind, muß der berühmte englische Maler William Turner ähnlich
gedacht haben.

Ob  der  des  Deutschen  kaum  kundige  Künstler  vor  den
Landschaften zwischen Rhein, Donau und Elbe „marvellous !“
oder  „wunderbar  !“  ausgerufen  hat,  wissen  wir  nicht.  Wir
wissen aber, daß er in der nachnapoleonischen Zeit zwischen
1817 und 1844 gleich sieben Deutschland-Reisen unternommen und
dabei  Hunderte  von  Bildern  angefertigt  hat.  Rund  150
Beispiele, vorwiegend Zeichnungen und Aquarelle, zeigt jetzt
die Mannheimer Kunsthalle. Die Ausstellung (Versicherungswert:
rund 80 Millionen DM) lohnt auch weitere Wege.

Im Verbund mit dem vorzüglichen Katalog vermittelt die Schau
nicht nur ein bedeutendes Stück Kunsthistorie, sondern auch
eine Geschichte des Reisens. Besonders Turners erste Touren
ins kleinstaatlich zersplitterte „Deutschland“ (das es damals
ja  noch  gar  nicht  als  einheitliches  Gebilde  gab)  müssen
beschwerlich gewesen sein: Erst 1827 fuhren Dampfschiffe auf
dem Rhein.

Strapaziöse Zeiten für einen Touristen

Zuvor ruderte man, setzte Segel, oder die Boote wurden vom
Ufer aus mühsam mit Pferdekraft gezogen. Die Rheinlandschaften
(ab  Köln  südwärts)  waren  alsbald  Turners  Lieblingsrevier,
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später kamen vor allem die Gestade von Mosel und Neckar hinzu.
Zumal die grandiose Schloßkulisse Heidelbergs hatte es dem
Engländer angetan. Vergleichbar häufig hat er nur noch die
imposante Festung Ehrenbreitstein bei Koblenz skizziert. Auch
Hamburg, Berlin, München, Nürnberg und Dresden hat sich Turner
angesehen.  Eigentlich  hat  er  nur  um  Westfalen  und
Niedersachsen  einen  weiten  Bogen  gemacht.

Turner war sozusagen als Rucksacktourist mit leichtem Gepäck
unterwegs, vielfach stramm zu Fuß. Also konnte er keine großen
Ölbilder  auf  sperriger  Staffelei  malen,  sondern  füllte
Skizzenbücher  und  aquarellierte.  Aber  wie!  Was  vielen  der
damaligen Kritiker „verschwommen“ vorkam, erwies sich später
als genialer Vorgriff auf impressionistische Luftigkeit. Waren
die frühen Bilder noch deutlich vom romantischen Zeitgeist
geprägt,  so  befreite  sich  Turner  Zug  um  Zug  von  solcher
Beschränkung. Nun entstanden veritable Farbwunder wie etwa bei
der  besagten  Festung  Ehrenbreitstein,  die  im  wechselnden
Tageslicht gleißt und zauberisch illuminiert wird.

Goldener Frieden und Überfluß

Nach den am Ort hingehauchten Skizzen und Vorarbeiten (im
Nachlaß fanden sich etwa 5000 Blätter mit deutschen Motiven)
entstanden daheim in England zahlreiche Stiche und Ölbilder,
von  denen  Mannheim  ein  grandioses  Beispiel  präsentiert:
„Heidelberg“  (Öl  auf  Leinwand,  1844/45)  ist  die
rückwärtsgewandte  Utopie  einer  rauschenden  Festlichkeit  vor
rekonstruiertem historischen Hintergrund. Ein Bild, aus dem
goldener Frieden und Überfluß geradezu quellen. Ach, wenn es
doch in Deutschland seither immer so gewesen wäre!

William Turner in Deutschland. Kunsthalle Mannheim (Anreise
per  Bahn  ratsam,  Fahrzeit  ab  Dortmund  ca.  3  Stunden  45
Minuten).  Ausstellung  bis  14.  Januar  1996  (anschließend
Kunsthalle Hamburg). Geöffnet di/mi 10-17, do bis so 10-18
Uhr, montags geschlossen. Eintritt 12 DM, Katalog 49 DM.



 


